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Mensch erfassen kann, denn sonst wäre ich der erste,
der dem armen Tier und Freund die Last sofort
wegnehmen ließe und ihn samt dem Fahrer und Wächter
heim in den warmen Stall schicken würde. An der
Pflege, nein, da kann es nicht fehlen. Caprez ist einer
von den besten, die in meinem Detachement ihren Pflichten

genügen. Er ist am Morgen der erste und am Abend
der letzte, der um seinen Dienstkameraden besorgt ist.

Jeden umherliegenden Brotresten legt er ihm
freudestrahlend in die Krippe, oder streckt sie ihm mit der
offenen Hand dar. Aber auch für jedes andere Tier hat er
ein gutes Wort. Ja, ich weiß nur zu gut, daß ein edles
Herz im Soldaten Caprez schlägt. Viel lieber läge er
für seinen Freund im Arbeitsgeschirr. Aber er kann es

nicht, er kann nur nebenher laufen, ihm ein freundlich
ermunterndes Wort geben und mit ihm stumme Blicke
wechseln. In der Sprache der Augen erblickt das Tier
das Verständnis, den Charakter seines Herrn und
Meisters und es liest darin viel deutlicher als wir Menschen.

Fünf Minuten länger als gewöhnlich ist die jetzige
Rast, dann schraubt sich die Lastkolonne wieder höher
hinauf. Eine Zeitlang laufe ich hinter Caprez' Schlitten,
um meine Beobachtungen zu machen. Es ist tatsächlich
nichts Außergewöhnliches zu entdecken. 50 kg Schlittenlast

habe ich dem Bündnerpferd abnehmen lassen und
sie auf zwei andere Schlitten verteilt. Wenigstens eine
kleine Erleichterung und den andern doch nicht zuviel.

Es ist mir, als durchziehe ein tiefes Weh das
Soldatenherz des Caprez, als gehe ein Ahnen durch seine
Seele, daß er heute den Föhngesang, die Frühlingsstimme

ZUm letztenmal höre. (Fortsetzung folgt.)

Der letzte Manövertag in der 4. Div.
Auf! Tagwache! So begann am Morgen des 9.

September um 3 Uhr der letzte Kampftag. Unser Kamerad,
Feldweibel Z..., zuckte diesen Gedanken in die Reihen
der friedlich Schlafenden. Ein letztes Dehnen und Strek-
ken und verscheucht waren wieder die privaten Träume.

St. Urban, das war unser Standort, im Gasthaus
zum Löwen, drei Stockwerke hoch; ein Saal besetzt mit
zwei Kompanien. Genau 55 Minuten später marschierten
wir, verpflegt und unter Zurücklassung peinlichster
Ordnung, durch Nacht und Nebel. Geheimnisvoll hoben sich
die Verbindungsmänner der Kompanie bis zur
Spitzenpatrouille aus dem Dunkeln heraus. Still und in Gedanken

versunken wurde der Weg bis Walliswil zurückgelegt.

Nichts war zu hören als das leise Flüstern des
Waldes und das Murmeln des Baches; aus weiter Ferne
störte hie und da das Bellen eines Hundes die geheimnisvolle

feierliche Stimmung. Ein wunderbarer, aber kalter

Morgen ließ uns etwas stärker ausziehen und fester
erschallten die Schritte im Dunkeln. Und wer dieses
Heranwälzen aus der Dämmerung beobachten konnte,
erkannte das Gefühl der Sicherheit, der Zugehörigkeit
— und er erkannte die Kraft und Wucht in dieser kleinen,

aber beweglichen Masse.
Bei Punkt 629.8/233.35 nördl. Walliswil bezog das

Bat. 60 rittlings der Straße gesicherten Halt. Enge inein-
andergestoßen lagerten sich unsere braven Soldaten in
Fliegerdeckung auf dem sumpfig kalten Waldboden. Hie
und da zerriß ein Witz die trübe schläfrige Stimmung.
Es war überhaupt ein geheimnisvolles Schweigen. Man
wußte nur, oder noch besser gesagt — man hatte es
selbst festgestellt, daß wir einen Flankenmarsch rechts
ausgeführt hatten, und nun der Dinge harrten, die da
kommen sollten. So gegen 7 Uhr wurden die einzelnen
Kompanien in ihre Abschnitte befohlen.

Das ganze Bataillon zog sich noch etwas nach

rechts dem steilen Hang entlang, der Murg nach, in
nördl. Richtung. Die Kp. II und 111/60 bezogen Stellung
am Fuße des Hanges, dicht an einem Nebenkanal der
Murg. Wir, die 1/60, saßen oben auf der Kuppe mit der
halben Kompanie. Der zweite Zug plus ein Mg.-Zug
richteten einen Stützpunkt ein auf der Kuppe NE Walliswil,
um aus dieser Stellung ein gutes Flankenfeuer vor
unsere Stellungen legen zu können und, was noch besser
war, bei einem Angriff aus der Stellung heraus als
Feuerunterstützung einzugreifen. Der dritte Zug ging
frontal in Stellung, während der erste Zug als Flankenschutz

rechts nach rückwärts abgebogen wurde. Ueberau

emsiges Eingraben, als sechster Sinn automatisch,
und da man absolut nichts wußte und nichts sehen
konnte, setzte man zwei Beobachtungsposten, mit
Feldstecher versehen, auf große Bäume. Sie meldeten
alsbald Radfahrer, Camions, Patrouillen oder ein schönes
Mädchen.

Inzwischen - war die Off.-Patr., welche 5.30
abgeschickt worden war, zurückgekommen und meldete
Aegerten und Wynau und die Kuppe SE davon stark
besetzt.

Auf alle Fälle war das Warten langweilig und selbst
unser Kp.-Kdt. trug zur Kurzweile einen richtigen Knebel

mit sich herum, und wenn nicht hie und da ein Flieger

die Luft mit seinem Brummen erfüllt hätte, so wäre
es zum Einschlafen gewesen. Auch die sehnlichst
erwartete Sonne drang nur zögernd und schwach zu uns
Erdenbürgern herunter. Um diesem Vorsichhindösen ein
Ende zu machen, zog der Kp.-Kdt.-Stellvertreter'unter
Zurücklassung je einer Schildwache pro Gruppe die
Kompanie zusammen. Und nun gab es eine halbe Stunde
schmerzlich fröhliche Bewegung. Feurige Hände und
noch feurigere H backen. Mit Wucht, Lust und Liebe
fürs Vaterland wurde da heruntergehauen. Selbst der
Zugführer mußte sein rundes Hintere zur Verfügung
stellen und mit Freuden wurden seine Schinken
bearbeitet.

Nach dieser anstrengenden Beschäftigung kam die
Zwischenverpflegung an die Reihe. Endlich konnte unser

Kommandant einige Neuigkeiten von der Front, vom
Bataillon bringen. Aber auch hinter uns, bei Glashütten/
Gadligen sei der Doktor auf fremdländisch geschmückte
Helme gestoßen. Zur Sicherheit stellte man geschwind
einen Uof.-P. nach hinten an die Straße gegen
Glashütten.

Endlich um 10.25 Uhr ging es los. Die Artillerie
legte ein Störungsfeuer auf die feindlichen Stellungen.
Ein Blitzen trat in die Augen unserer Soldaten, und
fester wurden die Gewehre in die Hände genommen,
dem Lmg. noch geschwind ein Blick zugeworfen, und
dann begann der Vormarsch.

Die Murg und ihr Nebenkanal zwangen das Bataillon

zur Trennung. Unsere Kp. 1/60 steuerte auf die
Eisenbahnbrücke Murgenthal-Wynau zu, während ein Teil
des Bataillons den Weg über das Stauwehr südl. von
uns nahm. Punkt 10.45 Uhr begann der Angriff. Wie Hasen

hüpften wir über die Brücke. Ein mörderisches
Getöse empfing uns. Aus allen Ecken und Enden erhielten
wir Feuer und es war im Moment schwer, ein
Durchbrennen der einzelnen Gruppen zu verhüten, um so
mehr, da im Feuer nach rechts gegen den südl. Dorfteil
von Murgenthal abgeschwenkt werden mußte. Unser
Angriff ging rasch vorwärts und bald standen wir vor den
ersten Häusern, welche von Kompaniestärke besetzt
waren. Der Feind hatte seine Hauptkräfte auf die Straßenbrücke

gegen Murgenthal gerichtet. So fielen wir ihm in
die rechte Flanke. Der Kp.-Kdt. konnte vor dem
Heranstürmen unseres Hauptmanns mit seinem Knebel seine
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Ruhe nicht mehr bewahren und setzte sich in den Schutz
eines Gewehres, dessen Kolben Ehrfurcht heischend in
der Luft herumbaumelte. Doch als er überzeugt war,
daß auch wir mit einer ganzen Kompanie im Dorf saßen,
zog er notgedrungen ab. Aber die 1/60 hatten irgendwo
gelernt, daß « in Besitz nehmen », « Durchstoßen » heißt.
Die auseinander geratenen Züge wurden schnell neu
organisiert, dann ging der Angriff flott weiter bis gegen
Birch, wo das Gelände gegen ein Hochplateau ansteigt,
auf dessen Rand ein starker Drahtverhau sich breitmachen

sollte, geschützt vom stark besetzten Dorf Aeger-
ten und Birch. Zum Ueberfluß erhielten wir noch
Flankenfeuer aus den Büschen am Ufer der Aare, welches
aber vom dritten Zug mit Hilfe der Mg schnell aufgehoben

wurde. Ein weiteres Vorgehen war angesichts dieser

starken Stellen ausgeschlossen und sofort wurde
eingegraben. Durch Raketensignal verlangte unser Kp.-
Kdt. Artilleriefeuer. Bei prächtigem Sonnenschein trat
deshalb eine Gefechtspause ein. Aber des langen Wartens

müde, beschloß unser Hauptmann, noch einmal
anzugreifen, und zwar mit dem rechten Flügel der Kompanie

gegen Birch. Wir wurden aber auch richtig
empfangen. Die Basler Kameraden saßen fest in ihren
Löchern, und gerade als wir so recht aufeinander lagen,
erschienen am Horizont die fünf Friedensengel.

Betrachte ich die moralische Wirkung dieses letzten

Gefechts, begünstigt durch prächtiges Wetter und
die Willigkeit unserer Truppen, so muß ich doch
betonen, daß es eine Glanzleistung hätte sein müssen, wenn
es uns gelungen wäre, den Gegner, der in der besten
strategischen Stellung saß, hinauszuwerfen. Aber gerade
dieser Endkampf hat uns Angreifern gezeigt, wie stark
eine solche Stellung ist und wie schwach ein noch so
gut vorbereiteter Angriff sich auswirkt. Uebertragen wir
diesen Gedanken auf die Grenzen unseres schönen
Vaterlandes, so trägt jeder Eidgenosse mit Ueberzeugung
sein Bestes hinzu, um unsere ohnehin schon starke
strategische und moralische Vorzugsstellung mit seinem Leben

zu halten. Lt. Keller, 1/60.

Soll Zürich Waffenplatz bleiben?
Die Frage ist durch den Kommunistenradau vom 23.

Januar vor der Kaserne Zürich aufs neue in den Interessenkreis
des Schweizervolkes gerückt worden. Die Veranlassung zu
diesen Pöbeleien einer krachlustigen Horde von « Narren oder
Verbrechern», wie sie im Zürcher Stadtrat genannt wurde,
dem « Janhagel, der zum Troß der Kommunisten und zum
namenlosen Lumpenproletariat gehört», wie das sozialistische

« Volksrecht» sich ausdrückte, ist bekannt. Man wollte
demonstrieren gegen die Bestrafung zweier Parteigenossen,
die wegen unberechtigten Tragens der Uniform anläßlich einer
Kommunistendemonstration von ihrem Divisionskommando mit
je zehn Tagen gewöhnlichem Arrest bestraft worden waren.
Der Geb.-Sch.-Kp. 1/92 fällt der Ruhm zu, den einen dieser
beiden klassenbewußten Eidgenossen, der zwei Jahre im
vorbildlichen Rußland « Studien * gemacht hat, zu den ihrigen zu
zählen, der andere gereicht der Geb.-Bttr. 6 zur « Zierde».
Die beiden nahmen sich vor, eines schrecklichen Hungertodes
zu sterben, um auch noch im Tode der offenbar liebsten
Beschäftigung des Demonstrierens nicht entsagen zu müssen.
(Der zehntägige Wille, zum erstenmal im Leben zu hungern,
hat zum Sterben nicht ausgereicht. Der Platzarzt stellte nach
fünf Tagen bei beiden Todeskandidaten unverschämt normale
Gesundheit fest!) Die Kommunistenzentrale wurde von Anfang
an durch entlassene Arrestanten über den so erbärmlich
langsamen Vormarsch des Sensenmannes orientiert, bis schließlich
die Taktik der durchgeschmuggelten Nachrichten entdeckt und
die beiden mit scharfem Arrest beglückt wurden.

Die Märtyrer sollten also womöglich befreit werden.
Kantons- und Stadtpolizei waren unfreundlich genug, sich mit
diesen Plänen nicht einverstanden zu erklären. Nachdem durch
die heldenhafte Menge mit den beiden unschuldigen Schild-
wachthäuschen das Kasernentor eingerannt worden war, kam
es zu einigen Schreckschüssen durch die Polizei, durch die
leider einige Unbeteiligte zum Teil ziemlich schwer verletzt

wurden. Man kann schließlich darüber streiten, ob die Schießerei

hätte vermieden werden können oder nicht. Nach meiner
persönlichen Auffassung hätten 1 bis 2 Schlauchleitungen
bessere Dienste geleistet als die Revolver. Der Wasserdruck
beträgt in der Zürcher Kaserne neun Atmosphären. Wer vom
vollen Wasserstrahl eines normalen Strahlrohres getroffen
wird, der wird unfehlbar über den Haufen geworfen. Vier
handfeste Polizisten mit zwei Rohren hätten genügt, den
Mut auch der kampfbereitesten Demonstrationshelden zu kühlen

und sie in vor Kälte schlotternde Jammergestalten zu
verwandeln. Mit einigen Schürfungen bei « gefallenen Brüdern »

wäre der Radau harmlos und mit berechtigtem Hohngelächter
auf Kosten der Kommunisten wohl in wenigen "Minuten
erledigt gewesen. Man kann sich aber auch auf den Standpunkt
stellen, daß eine Kaserne mit den Waffen in der Hand
verteidigt und der Versuch der Gefangenenbefreiung mit schärfsten

Mitteln verhindert zu werden verdiene. Um eine harmlose

Unternehmung handelte es sich bei der Veranstaltung auf
keinen Fall.

Die direkte Folge ist nunmehr, daß auch in bürgerlichen
Kreisen da und dort die Auffassung spukt, Zürich sei von der
Liste der Waffenplätze zu streichen. Daß jede Kaserne an
und für sich den Linksparteien ein Dorn im Auge ist und daß
es ihnen diejenige von Zürich ganz besonders angetan hat,
weiß man. Zuzugeben ist, daß sie, mitten im belebtesten
Arbeiterviertel, möglichst ungünstig liegt. Nicht nur haben die
Rekruten zum und vom Uebungsplatz einen längeren Marsch
zurückzulegen, wodurch die knappe Zeit für die Ausbildung
noch mehr eingeschränkt wird, sondern der Kasernenhof bietet
auch für ein gaffendes Publikum ringsum stets Gelegenheit
zu pöbelhaften Anödereien und zu meist ungerechtfertigten
Schimpfereien, die Uniformierte und Zivil in gleichem Maße
erbittern. In diesem Sinne sind die Begründungen zu einer
Verlegung stichhaltig. Nicht anerkannt werden aber kann jene
andere Auffassung, die etwa lautet: Militärdienst leisten liegt
nicht im Sinne unserer politischen Anschauungen, die
Uniform ärgert uns, daher fort mit der Kaserne von Zürich.
Wollte man diesen frommen Wünschen nachgeben, dann
könnte man schließlich mit demselben Recht auch sämtliche
Steuerämter von Zürich wegverlegen. Es gibt ja auch Leute,
die sich über diese Einrichtung ärgern!

Solange unsere Armee in der Bundesverfassung verankert
ist und solange die Verhandlungen in Genf nicht bewirken,
daß man sie in der Versenkung verschwinden lassen kann,
darf diesem Druck von links nicht nachgegeben werden. Es
handelt sich für eine Regierung nicht in erster Linie darum,
den Wünschen eines Volksteils nachzugeben, sondern darum,
für Verfassung und Gesetz einzutreten, auch dann, wenn sie
damit nicht den Geschmack jedes einzelnen Bürgers trifft.
Auch aus rein politischen Gründen darf die Kaserne nicht
außerhalb des Stadtgebietes zu liegen kommen. Unseren
Putschisten würde es selbstverständlich passen, wenn sie, im
Vertrauen darauf, daß Truppen von Kloten oder von Bülach
so schnell nicht anlangen, einen Radau nach dem andern
inszenieren und schließlich doch einmal die ersehnten Barrikaden

besteigen könnten. Zürich hat eine Verschlechterung
seines Rufes nach dieser Richtung gewiß nicht nötig!

Die vernünftige Lösung ist doch wohl die, daß die Zürcher

Kaserne verlegt wird auf die Allmend, die ganz außen
an der Peripherie der Stadt liegt. Wer sich über Militär
grundsätzlich ärgert, ist dann nicht mehr genötigt, an der
Kaserne vorbeizugehen. Daß eine undisziplinierte Masse
damit genötigt würde, nach einem andern Tummelplatz für
Anhänger der Halb- und Ganznacktkultur und einem neuen —
Freiluftabort Umschau zu halten, sollte die notwendigen
Entschließungen einer starken Regierung nur in günstigem Sinne
beeinflussen. M.

Der Gesundheitszustand in der Armee ^
im Jahre 1931.

Der alljährlich von der Abteilung für Sanität zusammengestellten

Statistik über den Gesundheitszustand in der Armee
seien folgende Zahlen entnommen:

Zahl der
Erkrankungen Prozent

1. Division (14,300 Mann) 2472 17,23 %
2. Division (17,300 Mann) 2458 14,24 %
5. Division (23,100 Mann) 2825 12,21 %
4. Division (lS,900 Mann) 2209 11,72 %
3. Division (17,400 Mann) 1885 10,83 %

6. Division (19,400 Mann) 1704 8,78 %

Festungen (5000 Mann) 725 14,56 %

Armeetruppen (18,000 Mann) 2082 11,61 %

Bei der 5. Division weist, wie ein Mitarbeiter des « Freis. »
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